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Pflicht mit Potenzial: Wie neue Vorgaben 
Heime fit für die Zukunft machen

Neue gesetzliche Vorgaben zur baulichen Ausstattung stationärer Einrichtungen machen Umbauten oft 
unvermeidlich. Doch wer diese Maßnahmen strategisch nutzt, kann nicht nur rechtliche Anforderungen 

erfüllen, sondern zugleich Energie sparen, Kosten senken und die Einrichtung nachhaltig transformieren.

Von Sebastian Stalf

D ie Reformvorgaben 
betreffen vor allem 
Zimmergrößen, 
Einz e l z immer-

quoten und sanitäre Ausstat-
tung. Besonders Einrichtungen, 
die vor 1976 errichtet wurden, 
stehen vor größeren Herausfor-
derungen – und Chancen. Viele 
dieser Gebäude wurden ohne 
ausreichenden Wärmeschutz 
gebaut. Die Folgen sind hohe 
Energieverbräuche, unbehag-
liches Raumklima und Schim-
melrisiken, die Gesundheit und 
Wohlbefinden beeinträchtigen.

Bei anstehenden Investitio-
nen oder Umstrukturierungen 
empfiehlt sich eine frühzeitige 
Prüfung, wie stark das eigene 
Haus von den neuen Standards 
betroffen ist. Anpassungen der 
Raumstruktur bieten zugleich 
Gelegenheit, die technische Ge-
bäudeausstattung und Hülle zu 
modernisieren – und damit die 
Einrichtung zukunftsfähig zu 
machen.

Wer jedoch einzelne Maß-
nahmen ohne Gesamtkonzept 
umsetzt, riskiert bauphysika-
lische Probleme. Neue Fens-
ter können etwa dazu führen, 
dass ungedämmte Wände zum 
Feuchterisiko werden, oder eine 
falsch ausgeführte Dämmung 
am Dach kann Feuchtigkeit bin-
den. Ein Sanierungsfahrplan 
hilft, solche Probleme zu ver-
meiden und energetische Maß-
nahmen sinnvoll aufeinander 
abzustimmen.

Der Sanierungsfahrplan als 
Kompass: Am Beginn steht eine 
Bilanzierung des Ist-Zustands, 
etwa nach der DIN V 18599. 
Auf dieser Basis werden aufei-
nander abgestimmte Maßnah-
menpakete entwickelt und ge-

gebenenfalls durch Heiz- und 
Kühllastsimulationen präzi-
siert. Variantenvergleiche und 
Wirtschaftlichkeitsrechnungen 
schaffen eine solide Grundlage 
für langfristige Entscheidun-
gen. Fördermöglichkeiten von 
Bund, Ländern und Kommu-
nen sollten dabei stets mitge-
dacht werden – gerade in Zeiten 
hoher Energiepreise und ambi-
tionierter Klimaziele.

Erfahrungen aus der Pra-
xis: Ein Pflegeheim stand vor 
der Umrüstung seiner alten 
Gasheizung auf eine Wärme-
pumpe. Die Analyse zeigte je-
doch erhebliche Wärmeverluste 
an der Hülle: Erst eine Däm-
mung ermöglichte den effizien-
ten Betrieb der Wärmepumpe 
und senkte dauerhaft die Heiz-
kosten.

Ein anderes Haus nutzte den 
Sanierungsfahrplan für einen 
Fenstertausch und berücksich-
tigte dabei den sommerlichen 
Wärmeschutz. Die gewählte 

Kombination aus Verglasung 
und Sonnenschutz senkte Kühl-
last und Heizbedarf zugleich – 
mit spürbarem Komfortgewinn 
für die Bewohner.

Ein Altenheim aus den 
1970er-Jahren verband notwen-
dige Umbauten wegen größe-
rer Zimmerflächen und mehr 
Einzelzimmern mit energe-
tischen Maßnahmen. Durch 
die Dachdämmung konnte der 
jährliche Heizenergiebedarf um 
rund 18.000 kWh, durch ei-
ne Lüftungsanlage mit Wär-
merückgewinnung um weitere 
15.000 kWh gesenkt werden. 
Eine Photovoltaikanlage liefert 
27.000 kWh Strom pro Jahr und 
spart nochmals rund 5.400 Eu-
ro ein. 

Dazu kamen einfache, aber 
wirkungsvolle Schritte wie hy-
draulischer Abgleich und Heiz-
kurvenoptimierung – kleine 
„Low-Hanging-Fruits“ mit gro-
ßer Wirkung.

Solche Beispiele zeigen: 
Strategisches Vorgehen erhöht 

Energieeffizienz, Komfort und 
Wirtschaftlichkeit. Zudem ver-
bessern klar strukturierte Maß-
nahmen den organisatorischen 
Ablauf – etwa durch koordi-
nierte Bauphasen oder vermie-
dene doppelte Gerüststellungen.

Nachhaltig planen – jetzt: 
Ab 2030 wird für alle Neu-
bauten eine Ökobilanzierung 
verpflichtend. Für viele Trä-
ger ist es daher sinnvoll, schon 
jetzt entsprechende Konzepte 
zu entwickeln. Großprojekte 
benötigen Jahre der Vorberei-
tung, und auch die Entschei-
dung zwischen Sanierung und 
Neubau will gut abgewogen 
sein. Oft lohnt es sich, beste-
hende Gebäude zu ertüchti-
gen, bis der Neubau realisiert 
werden kann.

Wer frühzeitig plant, schafft 
solide Entscheidungsbasis und 
kann Fördermittel nutzen. Der 
„Klimafreundliche Neubau“ et-
wa wird von der KfW geför-
dert, wenn das Qualitätssiegel 

Nachhaltiges Gebäude (QNG) 
erfüllt ist – was künftig ohne-
hin zur Pflicht wird.

Gesetzliche Vorgaben, stei-
gende Energiepreise und der 
Wunsch nach nachhaltigem 
Wirtschaften machen jetzt das 
Handeln erforderlich – und 
lohnend. Bauliche Verände-
rungen sollten nicht als lästige 
Pflicht, sondern als Gelegen-
heit zur Transformation ver-
standen werden. 

Ein individueller Sanie-
rungsfahrplan sichert techni-
sche Qualität, Wirtschaftlich-
keit und Zukunftsfähigkeit. 
Wer energetische Sanierung, 
Umbauten und Neubauten stra-
tegisch verknüpft, schafft ech-
ten Mehrwert – für Umwelt, 
Bewohner und Betreiber glei-
chermaßen.

Bestimmte bauliche Veränderungen bieten Betreibern die Gelegenheit, die technische Infrastruktur und die Gebäudehülle zu analysieren, um 
die Einrichtung energetisch, funktional und sozial zukunftsfähig zu machen.� Foto: BFE Institut für Energie und Umwelt
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Marius Edsen ist Head of 
Sales bei Betterspace
Mit Marius Edsen über-
nimmt ein erfahrener Ver-
triebsprofi die Leitung des 
Sales-Bereichs bei der Bet-
terspace GmbH, so das Un-
ternehmen. Der studierte 
Betriebswirt bringt über 
zwölf Jahre Führungser-
fahrung in Vertrieb und 
Management mit. Statio-
nen bei Mijo-Brand.de und 
Roboexpert haben ihn ge-
prägt und mit einem breiten 
Know-how in Prozessent-
wicklung, Qualitätsstan-
dards und internationalem 
Business Development aus-
gestattet. Zudem zeichnet 
er sich durch einen klaren 
Fokus auf Innovation und 
Kundenorientierung aus.

Klare Vorteile für Menschen mit Pflegebedarf
Die Diakonie Stiftung Salem setzt zur Dekubitusprävention auf den innovativen „Careturner

Hautreizungen, Druckstellen, 
Geschwüre: Menschen, die auf-
grund ihres hohen Pf legebe-
darfs immobil geworden sind, 
können leicht einen Dekubitus 
entwickeln. Um solche schmerz-
haften Druckgeschwüre zu ver-
hindern und den Komfort in der 
Pflege weiter zu erhöhen, setzt 
die Diakonie Stiftung Salem auf 
den sogenannten „Careturner“. 
Damit wird die Mindener Di-
akonie deutschlandweit erster 
Kunde des Exklusivvertriebs 
Wissner-Bosserhoff.

„Für die betroffenen Bewoh-
nerinnen und Bewohner ist der 
„Careturner“ eine große Entlas-
tung“, sagt Andrea Rose, Lei-

terin des Hauses Bethesda, in 
dem die Diakonie Stiftung Sa-
lem den „Careturner“ erstmals 
einsetzt. Das Tilt- und Wen-
desystem erweitert Pflegebet-
ten um entscheidende Funktio-
nen: Es bewegt Bewohner:innen 
etwa sanft von einer Seite auf 
die andere und kann individuell 
programmierte Positionswech-
sel automatisch durchführen. 
Auch manuelle Bedienungen 
sind möglich, etwa für Pflegesi-
tuationen oder den Einsatz von 
Hebehilfen.

Der „Careturner“ unter-
stützt nicht nur die Dekubitus-
prävention, sondern erleichtert 
auch den Pflegealltag spürbar. 

Schließlich zählt der Positions-
wechsel von Menschen im Pfle-
gebett zu den körperlich an-
spruchsvollsten Aufgaben in der 
Pf lege. Der „Careturner“ re-
duziert diese Belastung erheb-
lich und stellt gleichzeitig mit 
automatisierten Bewegungen 
die notwendige Druckentlas-
tung sicher. 

„Wir wissen aus Studien, dass 
jeder Positionswechsel zwischen 
acht und zehn Minuten dau-
ert“, sagt Bjarne Skamriis, Ver-
kaufsleiter Deutschland des dä-
nischen Herstellers. So sparen 
Pflegekräfte mit dem „Caretur-
ner“ nicht nur Kraft, sondern 
auch wertvolle Zeit.

„Die Bewegungen des „Ca-
returners“ erfolgen leise, gleich-
mäßig und kaum spürbar“, so 
Axel Schöffler, Gebietsverkaufs-
leiter bei Wissner-Bosserhoff. 
So bleibt der Schlaf möglichst 
ungestört, während gleichzeitig 
die Haut entlastet wird. Zusätz-
lich können die seitlichen „Flü-
gel“ des Systems einen leichten 
Umschluss erzeugen, der vielen 
Bewohner:innen ein Gefühl von 
Sicherheit vermittelt.

Die Diakonie Stiftung Salem 
baut mit dem „Careturner“ die 
strategische Partnerschaft mit 
Wissner-Bosserhoff weiter aus. 
Pflegebetten oder das erfolgrei-
che SafeSense3-System bezieht 

die Stiftung schon lange vom 
Marktführer – nun kommt eine 
weitere innovative Lösung hin-
zu, die den Pflegealltag nach-
haltig verbessert. „Wir setzen 
unseren Weg fort, durch den 
Einsatz von Technik und digi-
talen Unterstützern die Quali-
tät in der pflegerischen Versor-
gung zu heben und Zeitgewinne 
für unsere Mitarbeitenden zu 
schaffen“, so Carsten Wöhler, 
Leiter des Geschäftsbereichs 
Pflege & Leben bei der Dia-
konie Stiftung Salem.

www.diakonie-stiftung-salem.de; 
www.wi-bo.com/de/


